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Wissen

Von Lukas Denzler
Als die Kühe im September von der Alp 
ins Tal zurückkehrten, war von einem 
Alpsommer wie aus dem Bilderbuch die 
Rede. Nach einem verregneten Auftakt 
im Juni hatten die Älpler dieses Jahr viel 
Wetterglück. Doch das Bild trügt. In 
manchen Regionen ist die Alpwirtschaft 
auf dem Rückzug. Aus diesem Grund 
 erhöhte das Parlament kürzlich die Bei-
träge für die Alpwirtschaft — und hofft 
so, deren Existenz zu sichern.

Die Alpwirtschaft entstand einst, weil 
Futter für die Tiere knapp war. Um die 
Futterbasis zu vergrössern, schickten 
die Bauern die Tiere während der Som-
mermonate auf die Alp. Dank des Fut-
ters der Alpweiden konnten die Wiesen 
im Tal geheut und das Heu im Winter 
den Tieren verfüttert werden. Aktuell 
machen die Alpweiden ein Drittel der 
landwirtschaftlich genutzten Fläche in 
der Schweiz aus, rund 465 000 Hekta-
ren. Das entspricht 11 Prozent der Lan-
desfläche. Doch die Fläche schrumpft: 
Jedes Jahr verbuschen 2400  Hektaren 
Sömmerungsweiden, eine Fläche so 
gross wie der Walensee.

Gleichzeitig werden eine Million Ton-
nen Futtermittel pro Jahr importiert. 
Die  gesamten Futtermittelimporte der 
Schweizer Landwirtschaft entsprechen 
einer Anbaufläche, die so gross ist wie 
das inländische offene Ackerland. Im 
eben veröffentlichten Agrarbericht wird 
der Brutto-Selbstversorgungsgrad bei 
den Nahrungsmitteln für 2011 mit 
63,5 Prozent angegeben. Zieht man die 
Futtermittelimporte ab, reduziert sich 
dieser auf 56,4 Prozent.

Während über die Schweizer Land-
wirtschaft Zahlenberge erhoben wer-
den, wissen wir über die Alpwirtschaft 
erstaunlich wenig. Dies zu ändern, war 
das Ziel des mehrjährigen Forschungs-
programms Alpfutur, an dem über 
80 Personen mitwirkten. Die Leitung lag 
gemeinsam bei den Eidgenössischen 
Forschungsanstalten für Wald, Schnee 
und Landschaft (WSL) sowie Agroscope 
Reckenholz-Tänikon (ART).

Keine Tierbeiträge mehr
Die Bedeutung der Alpwirtschaft wird 
unterschätzt. Jeden Sommer ziehen 
17 000 Älplerinnen und Älpler auf eine 
der über 7000 Alpen. Dort betreuen  
sie während drei bis vier Monaten 
400 000 Kühe, Rinder und Kälber, 
200 000 Schafe und 100 000 weitere 
Tiere wie Ziegen, Schweine, Esel und 
Pferde. Fast die Hälfte der tierhaltenden 
Betriebe, die zusammen 30 Prozent der 
wiederkäuenden Nutztiere halten, brin-
gen ihre Tiere auf die Alp. 

Damit gewährleisten sie die Pflege 
und Erhaltung der Weiden in den Alpen 
und im Jura. Die Milchproduktion der 
Alpen macht drei Prozent der gesamten 
Milchproduktion aus, beim Alpkäse sind 
es knapp drei Prozent des in der Schweiz 
produzierten Käses. Das auf Alpbetrie-
ben erwirtschaftete Einkommen beträgt 
11  Prozent des Nettoeinkommens der 
Schweizer Landwirtschaftsbetriebe. Bei 
den Betrieben in den Bergregionen 
macht der Anteil sogar ein Drittel aus. 

Im Zuge der Agrarreform werden im 
kommenden Jahr die Tierbeiträge bei 
den Ganzjahresbetrieben weitgehend 
abgeschafft. Damit fällt der Anreiz weg, 
aus finanziellen Gründen möglichst viele 
Tiere zu halten. Angesichts der teils zu 
hohen Tierbestände ist dies aus ökologi-
schen Gründen sinnvoll. Nimmt der 
Tierbestand aber ab, könnten künftig 
weniger Tiere den Sommer auf einer Alp 
verbringen. 

Wie eine Umfrage zeigt, ist eine sol-
che Entwicklung möglich. «Jeder zweite 
Betrieb im Tal rechnet damit, dass er 
seine Futterfläche in den nächsten zehn 
Jahren vergrössern kann und deshalb 
nicht mehr auf das Futter der Alpweiden 
angewiesen sein wird», sagt Stefan 
Lauber von der Forschungsanstalt  WSL. 
Die Ergebnisse seien allerdings vorsich-
tig zu interpretieren. Denn zum einen 
müsse die Betriebsvergrösserung tat-
sächlich realisiert werden können und 
zum anderen sei die Umfrage vor dem 
Beschluss zur Agrarreform durchgeführt 
worden. 

Die Politik hat das Problem jedenfalls 
erkannt. Neben den Sömmerungsbeiträ-
gen, die den Alpbetrieben zugutekom-
men, werden auch Alpungsbeiträge für 
die Betriebe eingeführt, die ihre Tiere 
auf die Alp geben.

Drohende Unternutzung
Diese Anreize sollen helfen, auch in 
 Zukunft eine angemessene Beweidung 
zu sichern. Für jede Alp wird seit länge-
rem festgelegt, wie viele Tiere auf ihr 
weiden dürfen (Normalbesatz). Die 
 Referenzgrösse, auch Normalstoss ge-
nannt, ist eine Milchkuh, die hundert 
Tage auf der Alp weidet. Mutterkühe, 
Kälber und Aufzuchtrinder, die weniger 
Futter benötigen, zählen weniger. Die 
vollen Sömmerungsbeiträge werden 
nur dann gewährt, wenn der Besatz 
einer Alp zwischen 75 und 110 Prozent 
des Normalbesatzes liegt. Sollte diese 
Regel ursprünglich vor allem die Über-
nutzung verhindern, droht heute das 
Gegenteil: Immer mehr Alpbetriebe nä-
hern sich den 75 Prozent an, in einigen 
Regionen ist diese Grenze bereits unter-
schritten, was zu einer Kürzung der Bei-
träge führt. 

Für die Alpbetriebe ist es somit über-
lebenswichtig, genügend Tiere zu be-
kommen. Doch Hochleistungskühe ma-
chen ihnen einen Strich durch die Rech-
nung. Diese werden für einen maxima-

len Milchertrag gezüchtet und können 
ihren Futterbedarf auf den Alpweiden in 
der Regel nicht decken. Sie benötigen ei-
weissreiches Kraftfutter. Weil davon auf 
den Alpen nur geringe Mengen erlaubt 
sind und Hochleistungskühe für die stei-
len Weiden oft zu schwer sind, fallen 
diese ausser Betracht. 

Aufgrund des wirtschaftlichen Drucks 
verschärft sich ein weiteres Problem: 
Gut zugängliche Weiden werden über-
nutzt, abgelegene hingegen zu wenig ge-
nutzt. Aus Sicht der Biodiversität ist dies 
ungünstig. Alpweiden mit durchschnitt-
lich 42 Pflanzenarten auf zehn Quadrat-
metern weisen die höchsten mittleren 
Artenzahlen der untersuchten Lebens-
räume auf. Das zeigt das Biodiversitäts-
monitoring Schweiz. 

Alpprodukte sind begehrt
Neue Biodiversitätsbeiträge sollen ab 
2014 mithelfen, eine ausgewogene Be-
weidung und damit die ökologische 
 Qualität der Alpweiden sicherzustellen. 
Sie werden nur ausgerichtet, wenn be-
stimmte Pflanzen auf den Weiden gedei-
hen. Felix Herzog von Agroscope ist 
überzeugt, dass diese Beiträge ihre Wir-
kung entfalten werden. Die Teilnahme 
an den Biodiversitätsprogrammen ist für 
die Alpbetriebe jedoch freiwillig.

Die Alpwirtschaft hängt nicht nur am 
Tropf des Staates. «Alpprodukte haben 

ein gutes Image, und ihr Potenzial ist 
noch nicht ausgeschöpft», sagt Irmi Seidl 
von der WSL. Eine Umfrage habe erge-
ben, dass zwei Drittel der befragten Kon-
sumenten Alpprodukte gegenüber Bio-
produkten sogar bevorzugten. Mit der 
Aufhebung der Milchkontingentierung 
und dem Zerfall des Milchpreises wurde 
es wieder interessanter, Alpkäse herzu-
stellen. Dementsprechend sind auch die 
produzierten Mengen gestiegen. Die 
Möglichkeit, das Fleisch von gealpten 
Tieren speziell zu vermarkten, wird laut 
Seidl hingegen erst wenig genutzt. Allge-
mein habe sich den letzten Jahren das 
Angebot an Alpprodukten verbreitert. 

Das Schicksal der Alpwirtschaft ist 
mit demjenigen der Ganzjahresbetriebe 
und deren Entwicklung verknüpft. Sollte 
die Klimaveränderung häufigere Tro-
ckenperioden zur Folge haben, würde 
das im Tal wohl zu Engpässen beim Fut-
ter führen. Die Alpweiden könnten hier 
als Versicherung wirken. Und sie be-
grenzen die Abhängigkeit der Schweiz 
von ökologisch problematischen Futter-
mittelimporten. 

Zukunft der Schweizer Alpwirtschaft. 
Fakten, Analysen und Denkanstösse aus 
dem Forschungsprogramm Alpfutur.  
WSL und Agroscope, 2013.

www.alpfutur.ch/buch

Das Schicksal der Schweizer Alp 
hängt vom Talbetrieb ab
Der Bund stützt die Schweizer Alpbetriebe mit zusätzlichem Geld. Trotzdem ist die Zukunft  
der Alpwirtschaft ungewiss. Zum Problem werden unter anderem schwere Hochleistungskühe. 

Mit der Agrarreform 2014 dürften die Tierbestände zurückgehen: Eingeschneite Alp in Obersaxen. Foto: Arno Balzarini (Keystone)

Bisher unterstützte der Bund die Alpwirt-
schaft mit Sömmerungsbeiträgen von 
jährlich 102 Millionen Franken, was 2012 
einem Anteil von 3,6 Prozent der an die 
Landwirtschaft ausgerichteten Direktzahlun-
gen entsprach. Ab 2014 werden die Sömme-
rungsbeiträge von 330 auf 400 Franken pro 
Normalstoss erhöht. Die ab 2014 eingeführ-
ten Alpungsbeiträge fliessen an die Betriebe, 
die ihr Vieh an anerkannte Sömmerungsbe-
triebe geben (370 Franken pro Normalstoss). 
Diese ersetzen die bestehenden sömme-
rungsbezogenen Tierbeiträge, wobei die 
ausbezahlte Summe auf über 100 Millionen 
Franken steigt. Neu können zudem Biodiver-
sitäts- sowie Landschaftsqualitätsbeiträge 
gewährt werden. Diese sind an Bedingungen 
geknüpft. Die Biodiversitätsbeiträge betragen 
150 Franken pro Hektare. Bei den Land-
schaftsqualitätsbeiträgen beläuft sich der 
Ansatz auf bis zu 240 Franken pro Normal-
stoss (ein Normalstoss entspricht der 
Sömmerung einer Milchkuh während 100 Ta-
gen). Für Massnahmen zugunsten des 
Sömmerungsgebiets sind künftig Direkt-
zahlungen von insgesamt rund 250 Millionen 
Franken pro Jahr budgetiert. (lde)

Alpwirtschaft
Unterstützung des Bundes

 Jeder Zehnte ist auf Katzenhaare aller-
gisch  – oder genauer auf bestimmte Pro-
teine der Tiere, die sich in Hautschup-
pen und im Speichel befinden. Betrof-
fene Tierhalter mussten sich bisher über 
ein mehrere Jahre dauerndes Verfahren 
desensibilisieren lassen oder die Katze 
abgeben. Nun haben die Allergologen 
und Immunologen Gabriela Senti, Tho-
mas Kündig und Martin Bachmann vom 
Universitätsspital Zürich (USZ) eine Me-
thode entwickelt, mit der Katzen gegen 
das körpereigene Protein Fel d 1 geimpft 
werden können, wie das USZ gestern in 
einer Mitteilung schrieb. Konkret be-
wirke die Impfung, dass die Menge die-
ses Proteins, das beim Menschen die 
Katzenhaarallergie auslöst, reduziert 
werde.

Damit liessen auch die Symptome 
beim Menschen nach, wie es weiter 
heisst. Ziel des neuen Verfahrens sei es, 
dass die Betroffenen selbst keine Medi-
kamente gegen die Allergie einnehmen 
müssen und die Tiere behalten können. 
Das Protein scheine bei der Katze keine 
lebenswichtige Rolle zu spielen, und al-
les spreche dafür, dass die Katze gut 
ohne das Fel-d-1-Protein leben könne.

Um einen entsprechenden Impfstoff 
zu entwickeln, haben die Forscher eine 
Spin-off-Firma gegründet. Mit einer klini-
schen Anwendung des Impfstoffs könne 
in etwa drei Jahren gerechnet werden, 
sagte Senti in der Mitteilung. (SDA)

Einige Dinosaurier entwickelten Schnä-
bel, um möglicherweise beim Kauen den 
Schädel zu schonen. Das berichtet ein 
Forscherteam in den «Proceedings» der 
amerikanischen Akademie der Wissen-
schaften. Bislang waren die meisten Fach-
leute davon ausgegangen, dass bei den 
 direkten Vorfahren der Vögel die Zähne 
durch Schnäbel ersetzt wurden, um die 
Tiere fürs Fliegen leichter zu machen. 
«Unsere Resultate weisen jedoch darauf 
hin, dass Keratin-Schnäbel vielmehr hilf-
reich waren, um dem Schädel während 
des Fressens mehr Stabilität zu verlei-
hen», sagte Stephan Lautenschläger von 
der Universität im englischen Bristol 
laut einer Mitteilung seiner Hochschule. 
Die Forscher hatten den Schädel eines 
Erlikosaurus andrewsi genauer unter die 
Lupe genommen. Die bis zu vier Meter 
grosse Echse lebte vor fast 100 Millionen 
Jahren auf dem Gebiet der heutigen 
Mongolei und hatte bereits einen Schna-
bel. Der Erlikosaurus gehört zur Gruppe 
der Theropoda, den Vorfahren der 
 Vögel.

An einem dreidimensionalen Compu-
termodell untersuchten die Forscher, 
wie der Schädel des Sauriers beim Fres-
sen beansprucht wird. Dabei fanden sie 
heraus, dass der Schädel wesentlich we-
niger beansprucht wird, wenn sie ihm 
einen Schnabelfortsatz aus dem relativ 
weichen Naturstoff Keratin verpassten. 
Simulierten sie stattdessen Zähne an der 
Schnauze des Dinosauriers, nahm der 
Druck auf Teile des Schädels zu. Die For-
scher folgern daraus, dass sich Schnäbel 
auch wegen ihrer stabilisierenden Aus-
wirkungen auf den Schädel durchsetz-
ten. (DPA/FWT)

Schnäbel machten 
Dinoköpfe stabiler

Allergie: Katze impfen  
statt den Menschen

Der Komet Ison hat sein Rendezvous mit 
der Sonne nicht überlebt. Der Schweif-
stern existiere in seiner bisherigen Form 
nicht mehr, berichtete gestern das Max-
Planck-Institut für Sonnensystemfor-
schung (MPS). Nach neuen Berechnun-
gen sei der feste Kern Isons schon vor 
dem Sonnenvorbeiflug in zwei oder mehr 
Stücke zerbrochen, sagte MPS-Spreche-
rin Birgit Krummheuer. Während der 
Sonnenpassage am Donnerstagabend 
habe es zwar noch aktive Teile gegeben, 
die Staub spuckten. Deshalb sei neben 
dem eigentlichen Kometenschweif ein 
zweiter kleinerer Schweif zu beobachten 
gewesen. Inzwischen gebe es diese Emis-
sionen aber nicht mehr. «Ob jetzt über-
haupt noch etwas Festes da ist, kann man 
nicht sagen. In jedem Fall ist da nichts 
mehr aktiv.» Das erhoffte Lichtspektakel 
am vorweihnachtlichen Himmel werde 
es somit nicht geben. (SDA)

Komet Ison  
existiert nicht mehr
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